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ben 2lugen. „5llfo nidjt roafjr," fagte fie mit ïjerjltcfietn, rührenbem Son,

au§gemifd)t ift alle§ ?"

,,2lu!geroifcht nidjt, ©re!cenp aber aufgehoben bleibt'! bei mir. Seib nur
ru^ig; glp fottt nicht! gefagt haben."

Sit! bie beiben am Stachmittag h^imfehrten, mürben fie mitte SBege! non
einem Söff=Söff eingeholt. ©! hielt on, unb bie Stofenroirtin tub beibe freunb=

lid) put SJtitfahren ein, inbem fie ihnen ben Skuber au! Slmerifa oorftellte.
®er ißoftfepp tonnte il)m gleich) einige 93rieffcf)aften mit ameritanifchem (Stempel

einhänbigen.
„geh hob' fo gar oiel Slngft oor bem unheimlichen Schnaufer," entfd)ul=

bigte fid) bie Sonnenroirtin. „gel) geh' lieber p guß!"
„Seib gip geroallfahrtet? ga, bann ift'! beffer, gßr geht p guß. ©!

tonnte am ©nbe etroa! oerfcfptten." Suftig fagte ba! bie Stofenmirtin unb

bie beiben grauen lachten einanber oerftänbni!innig an. gort fdpurrte ba!
gatppug.

„Sie ift eine S3raoe!" fagte bie Sonnenroirtin pm Sepp. „SJtorgen geh'

ich p ihr- geh rnuh ihr Slbbitte leiften für heimlich) getane Unbill." —
Unb jet)t roünfcht gtp ber Sonnenroirtin einen ftrammen gungen

in bie SBiege, gelt?
44^.

tfungbrunnfn.

6s rauscht ein Brunnen im Cand der Sage,

Jfn seinem Rande glänzt ewiges Brün; ;

Jfn seinem Borne schweigt alle Klage — /

Die Klage um tüelken, Uerweben, Uerblüb'n!

Denn wer ihn findet — und seine Glieder r

hinuntertaucht in die schäumende ïlut, J

Dem wird die goldene 3ugend wieder —

Und Schönheit — und Stärke — und beldenmut

Tcb bin gewandert viel tausend Stunden

Und fragte —und suchte — jahraus, jahrein —
Und habe nirgends den Quell gefunden,
Da kehr' ich zurück — in mein Dörfeben klein.
Die Beiken glühen. — Die Blocken singen
Die alte, die trauliche Ulelodie, —
Und plötzlich hör' ich rauschen und klingen
Den Bronnen der ]ugend: Die Poesie!

Anna ^ifcî>er, 8ern=<£uge.

£inr fiütii=lfiröf.

Sil! un! foeben nom ïïftgthenftein ba! golbene SBort Schiller über bie

blaue glut be! llrnerfee! entgegenblitjte, hot roof)l jeber non un! im Stillen
bem herrlichen SJtanne, bent Sänger be! „Seil", bem greiheit!priefter ber 93îenfci)=

heit, feinen ôergen!pll batgebracijt. Unb jeßt, ba roir auf biefem freitnbltdjen
©elänbe tpï oerroeilen, haben nur befonbern 2lnlaß, be! großen Soten, ber

nie ftirbt, in Siebe p gebenfen; benn fiierher hat er in feinem „Seil" ben

Srfpuplah jener großartigen Scljrourhanblung oerlegt, bie für bie freiheitlichen
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den Augen. „Also nicht wahr/' sagte sis mit herzlichem, rührendem Ton,
ausgewischt ist alles?"

„Ausgewischt nicht, Crescenz; aber aufgehoben bleibt's bei mir. Seid nur
ruhig; Ihr sollt nichts gesagt haben."

Als die beiden am Nachmittag heimkehrten, wurden sie mitte Weges von
einem Töff-Töff eingeholt. Es hielt an, und die Rosenwirtin lud beide freund-
lich zum Mitfahren ein, indem sie ihnen den Bruder aus Amerika vorstellte.

Der Postsepp konnte ihm gleich einige Briefschaften mit amerikanischem Stempel
einhändigen.

„Ich hab' so gar viel Angst vor dem unheimlichen Schnaufer," entschul-

digte sich die Sonnenwirtin. „Ich geh' lieber zu Fuß!"
„Seid Ihr gewallfahrtet? Ja, dann ist's besser, Ihr geht zu Fuß. Es

könnte am Ende etwas verschütten." Lustig sagte das die Rosenwirtin und

die beiden Frauen lachten einander verständnisinnig an. Fort schnurrte das

Fahrzeug.

„Sie ist eine Brave!" sagte die Sonnenwirtin zum Sepp. „Morgen geh'

ich zu ihr. Ich muß ihr Abbitte leisten für heimlich getane Unbill." —
Und jetzt wünscht Ihr der Sonnenwirtin einen strammen Jungen

in die Wiege, gelt?

Jungbrunnen.

Ls rauscht ein krunnen im Land der Zage, j

M seinem kande glänzt ewiges 8rün? /

pln seinem Korne schweigt alle klage - î

vie klage um Welken, verwehen, verviüh'n!
Venn wer ihn findet — unit seine Mieder ;

hinuntertaucht in die schäumende ?lut, ^

vem wirâ àie goldene gugend wieder ^
Und Schönheit — und Stärke — und Heldenmut!

Ich bin gewarnter! viel tausend Stunden

Und fragte^ und suchte — jahraus, jahrein —
llncl habe nirgends den guell gefunden,
Da kehr' ich zurück — in mein Dortchen klein.
Die velken glühen. — Die ölocken singen
Die alte, die trauliche Melodie, —
Und plötzlich hör' ich rauschen und klingen
Den Lronnen der gugend: Die Poesie!

Lwt Mt!i-Aà.
Als uns soeben vom Mythenstein das goldene Wort Schiller über die

blaue Flut des Urnersees entgegenblitzte, hat wohl jeder von uns im Stillen
dem herrlichen Manne, dem Sänger des „Tell", dem Freiheitspriester der Mensch-

heit, feinen Herzenszoll dargebracht. Und jetzt, da wir auf diesem freundlichen
Gelände hier verweilen, haben wir besondern Anlaß, des großen Toten, der

nie stirbt, in Liebe zu gedenken; denn hierher hat er in seinem „Tell" den

Schauplatz jener großartigen Schwurhandlung verlegt, die für die freiheitlichen
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Vefirebungen unfere§ 93olte§, rote für biejenigen aller SRepubtifen, aller frei
fein roollenben Nationen tppifct) geworben ift.

9îun roiffen roir rool)l, ba| nor ber unbeftedjlidjen gorfdpng ber Drt
gerabe bief er ^ufammentunft, bie Utamen ber fDMnner, bie gerabe bief en
33unb befdjoren, foroie Sell al§ ?perfönticb)£ett, nidjt befielen tonnen. ®ie ©e=

fd)id)te roeif? aud) nid)t§ non ben graufamen SSögten ©efjler unb Sanbenberg,
unb roir muffen ifjr ba» 9Red)t ber freien gorfdpng gerabe als freibenfenbe

tOtenfdjen ungefdjmälert laffen.
®a§ tonnen roir benn and), olfne e§ p bebauern. ®enn ber IjiftorifcEje

Hern ber ©age bleibt un§ unbenommen — unb biefer Hern ift atle§.

®ie Urt'unbe nom eroigen 33unb ber SBalbftätte nom 1. Sluguft 1291,
roelcfjer ben ©runbftein put 33au ber fd)roeigerifcf)en ©ibgenoffenfd)aft legte,
rourbe al§ ein l)eilige§ SSermäc£)tni§ gebötet; ebenfo feft fte£)t neben nieten anbern

gefd)id)t(id)en Überlieferungen bie Verleihung ber ?Reict)§freib)eit an
bie bref S an ber burcb Haifer ^jeinrict) VII. Unb bajj non ben roacïern

SMnnern au§ ben Sßalbftätten nidjt nur getauft, fonbern aud) getämpft rourbe,

beroeift fdjon bie ©ejdjicfjte nor 1291 unb beftätigen bie blutigen ©iege bei

9Jlorg arten, ©empad) unb 9täfel§. SGBenn nun ber Dtame IE ell nidjt nerbürgt
ift — roa§ tut ba§ pr ©acî)e 2Benn je, fo ift in biefem fÇalle „Dtame ©cEjafl

unb Vaudj, umnebelnb .£>immel§glut". ®ie SEatfadje non ben gelben mit
ben fpab§burgern unb ber ©rringung ber g-reiljeit buret) bie ©ibgenoffen ift
unumftöfflid] unb fann nie unb nintmer bem 9tid)t§ entfprungen fein. Unb

nun f)aben roir @runb, un§ p freuen, baf; bie tpoefie unfere§ Voltes! @olb

genug befafj, um biefem roatjren unb lebensfähigen Hern, ber Ißerle ber fyrei=

Ijeit, eine juroelenfd)bne gaffung p geben, roie fie bie fjerrlidje SEellfage unb

mit if)r ©djillerg ®rama barftellt. 3Benn e§ einen Sell nidjt gegeben tjat,
fo roaren iljrer niele ba; benn, roaljrfiaftig, fotdje brauste e§, urn ben ,£>elben=

tampf ber tleinen Sänber gegen ba§ gewaltige Dfierreidj aufpnelpten unb

fiegreief) burdjpfüljren. Unb nidjt nur ein Stütli gab e§ — fdjon oor 1291

— fonbern ber tjeimlidjen SBiefen uiele, Ijier unb bort, in allen brei Säubern,

unbelaufcfjte ©ammelplätje für bie roägften unb beften SDtänner aus Uri, ©cfpnjj
unb Unterroatben,: bie pfammenïamen, um be§ VoIteS SBoljlfabrt p beraten

unb eine§ ber Ipdjften ©üter ber DJtenfdjen, bie ^reifjeit, fei e§ p fjüten, fei

e§ p erwerben.
2Ba§ nun in 2Birtlidjteit jeittidj unb örtlidj weit auSeinanber lag, tjat

bie ©age ibealifierenb pfammengepgen ; bie Veftrebungen, Reiben unb Hämpfe

oie 1er SJtänner rote 2lb 2)berg, SEReldjttjat, ©tauffadjer, gürft auf einzelne
übertragen unb au§ ben Qatjr^eljnte bauernben Honfliften nur fooiel .g>öf)en=

puntte t)erau§gegriffen, als pr Vorbereitung ber Hataftroptje nötig roaren. @§

ift ja bejeidjttenb, bafs bie ©efdjidjte nie! mehr fDtänner nadjroeift, als bie ©age

im Hampfe oerroertet, baff fie eine ganje Sfteifje non 3ufamtnentünften, Ver=

trägen, Vünbniffen unb $el)ben aufführt, roätjrenb bie ©age nur einzelne

— 3ö1 —

Bestrebungen unseres Volkes, wie für diejenigen aller Republiken, aller frei
sein wollenden Nationen typisch geworden ist.

Nun wissen wir wohl, daß vor der unbestechlichen Forschung der Ort
gerade dieser Zusammenkunst, die Namen der Männer, die gerade diesen
Bund beschoren, sowie Tell als Persönlichkeit, nicht bestehen können. Die Ge-

schichte weiß auch nichts von den grausamen Vögten Geßler und Landenberg,
und wir müssen ihr das Recht der freien Forschung gerade als freidenkende

Menschen ungeschmälert lassen.

Das können wir denn auch, ohne es zu bedauern. Denn der historische
Kern der Sage bleibt uns unbenommen — und dieser Kern ist alles.

Die Urkunde vom ewigen Bund der Waldstätte vom 1. August 1291,
welcher den Grundstein zum Bau der schweizerischen Eidgenossenschaft legte,

wurde als ein heiliges Vermächtnis gehütet; ebenso fest steht neben vielen andern

geschichtlichen Überlieferungen die Verleihung der Reich ssreiheit an
die drei Länder durch Kaiser Heinrich VII. Und daß von den wackern

Männern aus den Waldstätten nicht nur gekaust, sondern auch gekämpft wurde,
beweist schon die Geschichte vor 1291 und bestätigen die blutigen Siege bei

Morgarten, Sempach und Näfels. Wenn nun der Name Tell nicht verbürgt
ist — was tut das zur Sache? Wenn je, so ist in diesem Falle „Name Schall
und Rauch, umnebelnd Himmelsglut". Die Tatsache von den Fehden mit
den Habsburger» und der Erringung der Freiheit durch die Eidgenossen ist

unumstößlich und kann nie und nimmer dem Nichts entsprungen sein. Und

nun haben wir Grund, uns zu freuen, daß die Poesie unseres Volkes Gold

genug besaß, um diesem wahren und lebensfähigen Kern, der Perle der Frei-
heit, eine juwelenschöne Fassung zu geben, wie sie die herrliche Tellsage und

mit ihr Schillers Drama darstellt. Wenn es einen Tell nicht gegeben hat,
so waren ihrer viele da; denn, wahrhaftig, solche brauchte es, um den Helden-

kämpf der kleinen Länder gegen das gewaltige Osterreich aufzunehmen und

siegreich durchzuführen. Und nicht nur ein Rütli gab es — schon vor 1291

— sondern der heimlichen Wiesen viele, hier und dort, in allen drei Ländern,

unbelauschte Sammelplätze für die wägsten und besten Männer aus Uri, Schwyz
und Unterwalden, die zusammenkamen, um des Volkes Wohlfahrt zu beraten

und eines der höchsten Güter der Menfchen, die Freiheit, sei es zu hüten, sei

es zu erwerben.

Was nun in Wirklichkeit zeitlich und örtlich weit auseinander lag, hat
die Sage idealisierend zusammengezogen; die Bestrebungen, Fehden und Kämpfe

vieler Männer wie Ab Merg, Melchthal, Stauffacher, Fürst auf einzelne
übertragen und aus den Jahrzehnte dauernden Konflikten nur soviel Höhen-

punkte herausgegriffen, als zur Vorbereitung der Katastrophe nötig waren. Es

ist ja bezeichnend, daß die Geschichte viel mehr Männer nachweift, als die Sage
im Kampfe verwertet, daß sie eine ganze Reihe von Zusammenkünften, Ver-

trägen, Bündnissen und Fehden ausführt, während die Sage nur einzelne
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baoon anbeutet. ®ie ©age erjätjtt atfo ntdjt metjr, al§ in ber fchroeigfanten
9Birttid)teit oortianben mar; fte gibt weniger afô bie ®efd)id)te, aber fie

fagt un§ mehr. @ie ftuntert nidjt, fonbern fie ibeatifiert nur; fte fpinnt in
einem guge ben gaben fdjön, glatt unb traftoott au§, ben bie Sßirfltcpeii oie!»

fact) abbrach, wieber aufnahm, tnüpfte unb otelfad) oerftärtte. SBemt atfo bie

©efd)ichtfd)reibung nid)t geftiffenttid) alle Jîunftmittet miebe, unb wenn fie atte§

aufgejeidfnet oorgefunben hätte, wa§, nad) ben einjetnen Statfactjen ju fdgiejjen,
gefdjetjen fein tnuf, fo ïbnnte fie nie! embringtidjer, anfdjautidier unb ooll<
tommener teuren atS bie ©age, baff unfere greiheit ba§ SBerf ausbauernber
©ebutb, befonnener Vorbereitung unb ibeater Stufopferung ift.

Unb fo begrüben mir benn aud) biefe§ eine Stütti, ftatt ifjrer niete, at§
bie SBiege unfereê potitifdjen @d)idfat§, — ttein unb befdjeiben, wie bie 2Biege
ber größten 9Jtenfd)en. @§ fei unb bleibe ber fperjfted ber fchroeijerifd)en
gugenb wie bi§t)er, unb eine ©tätte geweifter ©rinnerung an bie £ateit unferer
Väter, bie aud) ber fitttiefen ©röffe nid)t entbehren. ®enn ber ganje ge=

wattige $ampf, ber eigentlich erft im galjre 1648 mit ber ooltigen Unabhängig»
teit§ertlärung ber ©djwetj burd) bie europäifd)en ©rofsftaaten enbigte, bietet
ein ergreifenbe§ Vitb ftarter, ftttlidjer dächte: ®er jähen Stuêbauer unb un»
beugfamen ©nergie, ber ©etbftad)tung unb VatertanbStiebe, ber Mäffigung unb
©etbftbejwingung mitten in ber ©mpörung, ber hachherjigen Slufopferung
©injetner für ba§ ©efamtwoht, unb ftettt ben STriumpt) biefer Mäd)te über
rohe fpeere§» unb Sßaffengewatt bar.

„Unb billige gurdjt hat ficE) ba§ Volt ermeeft,
®a§ mit bem ©djwerte in ber fpanb fich mäßigte."

@d)on barum bürfen wir unfer E)iftorifcE)e§ ©ewiffen ohne weiteres oon
bem Vebenten enttaften, e§ fei bie ©rwerbung ber greiheit nicht nödig recht»

mäfjig nertaufen: ©ie war ba§ Vebûrfnté ber geit, unb biefe§ ift ©otte§
StÖitte. ®arum hat ihr bie gutunft bie 2öeit)e gegeben. SBenn ein Volt fid)
einigen unb bitben will, um fein potitifd)e§ ©chidfat fetber ju beftimmen, fid>
fetber ju beherrfdjen unb fich fetber anjugetfören, gefc£)ieht e§ nad) ben heiligen
©efetjen ber Staturnotmenbigfeit, bie höher fiehen at§ bie ©aipngen ber Ver»
gangenheit unb bie ertauften unb erfdjlichenen Stechte überlieferter -fperrfdjer.
Proben au§ ben ewigen ©ternen halt ftd) ein fotdjeê Volt fein Urrecht unb
gibt fid) feine Sîormen, wie ber Ärpftatt im buntetn ©choff ber ©rbe nad) ur»
eigenften ©efeijen ©eftalt annimmt. Möge biefe Üraft ber ©etbftbeftimmung
unferem Volte auf gahrhunberte t)inau§ erhatten bleiben, wie fte gahrhunberte
überbauert hat! ®ie ©chatten ber Märjtage oon 1798 ragen in unfere gtor»
reiche ©efd)id)te hinein at§ eine furchtbare Mahnung an un§, bie liebe gugettb
unb bie tommenben ©efüftechter

®ie Vegeifterung, wetd)e biefe braud)en, um burd) E)ob)e Staten tbeate
©uter ju erhatten ober ju erwerben, mögen fie halen, wie wir, au§ biefem
9tattonaIE)eiligtum, ba§ wir Stütti nennen, unb ba§ bie ©age, bie ^oefte unb
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davon andeutet. Die Sage erzählt also nicht mehr, als in der schweigsamen
Wirklichkeit vorhanden war; sie gibt weniger als die Geschichte, aber sie

sagt uns mehr. Sie flunkert nicht, sondern sie idealisiert nur; sie spinnt in
einem Zuge den Faden schön, glatt und kraftvoll aus, den die Wirklichkeit viel-
fach abbrach, wieder aufnahm, knüpfte und vielfach verstärkte. Wenn also die

Geschichtschreibung nicht geflissentlich alle Kunstmittel miede, und wenn sie alles
aufgezeichnet vorgefunden hätte, was, nach den einzelnen Tatsachen zu schließen,
geschehen sein muß, so könnte sie viel eindringlicher, anschaulicher und voll-
kommener lehren als die Sage, daß unsere Freiheit das Werk ausdauernder
Geduld, besonnener Vorbereitung und idealer Aufopferung ist.

Und so begrüßen wir denn auch dieses eine Rütli, statt ihrer viele, als
die Wiege unseres politischen Schicksals, — klein und bescheiden, wie die Wiege
der größten Menschen. Es sei und bleibe der Herzfleck der schweizerischen

Jugend wie bisher, und eine Stätte geweihter Erinnerung an die Taten unserer
Väter, die auch der sittlichen Größe nicht entbehren. Denn der ganze ge-
waltige Kampf, der eigentlich erst im Jahre 1648 mit der völligen Unabhängig-
keitserklärung der Schweiz durch die europäischen Großstaaten endigte, bietet
ein ergreifendes Bild starker, sittlicher Mächte: Der zähen Ausdauer und un-
beugsamen Energie, der Selbstachtung und Vaterlandsliebe, der Mäßigung und
Selbstbezwingung mitten in der Empörung, der hochherzigen Aufopferung
Einzelner für das Gesamtwohl, und stellt den Triumph dieser Mächte über
rohe Heeres- und Waffengewalt dar.

„Und billige Furcht hat sich das Volk erweckt.

Das mit dem Schwerte in der Hand sich mäßigte."
Schon darum dürfen wir unser historisches Gewissen ohne weiteres von

dem Bedenken entlasten, es sei die Erwerbung der Freiheit nicht völlig recht-
mäßig verlaufen: Sie war das Bedürfnis der Zeit, und dieses ist Gottes
Wille. Darum hat ihr die Zukunft die Weihe gegeben. Wenn ein Volk sich

einigen und bilden will, um sein politisches Schicksal selber zu bestimmen, sich

selber zu beherrschen und sich selber anzugehören, geschieht es nach den heiligen
Gesetzen der Naturnotwendigkeit, die höher stehen als die Satzungen der Ver-
gangenheit und die erkauften und erschlichenen Rechte überlieferter Herrscher.
Droben aus den ewigen Sternen holt sich ein solches Volk sein Urrecht und
gibt sich seine Normen, wie der Krystall im dunkeln Schoß der Erde nach ur-
eigensten Gesetzen Gestalt annimmt. Möge diese Kraft der Selbstbestimmung
unserem Volke auf Jahrhunderte hinaus erhalten bleiben, wie sie Jahrhunderte
überdauert hat! Die Schatten der Märztage von 17S8 ragen in unsere glor-
reiche Geschichte hinein als eine furchtbare Mahnung an uns, die liebe Jugend
und die kommenden Geschlechter!

Die Begeisterung, welche diese brauchen, um durch hohe Taten ideale
Güter zu erhalten oder zu erwerben, mögen sie holen, wie wir, aus diesem
Nationalheiligtum, das wir Rütli nennen, und das die Sage, die Poesie und
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— materiell — ber fromme ©inn ber lieben fdjroeigerifdjen Qugenb unferem

Solle gefdjenlt Ifaben. ©ibt e§ einen fcfylidjteren 2Saltfal)rt§ort auf biefem

©rbboben, an ben gugleicl) bie politifdjen Segnungen eine§ gangen Solfe§ ftcf)

Inüpfen? ©ibt e§ ein natürlidjereg unb bebeutfamerel Heiligtum al§ ba§ diütli,
bie tjeimtidje SSiefe, bie ber befdjeibene, ehrbare Seroolpter be§ @d)roetgert)aufe§

al§ fpüter beftetlt unb oon ber er fid) unb bie ©einen ernährt? ®ie greitieit
allein oermag ein gange§ SSotï gum 2Sol)lftanb emporgufüijren unb i^m bie

$ät)ig!eit gu oerleiljen, bie ©üter biefer ©rbe in fid) aufgunefjmen unb in

feetifd)e unb ibeale gu uermanbetn.

®rum gilt e§, fie al§ ein f)eilige§ ©ut gu bewahren. — $ener ÜJlann

bort brüben — ber fpüter be§ fRütli — ift aud) ein ©djüige, unb roenn e§

baravtf anläme, ein befc£)eibener Seil. $u il)m lommen jebe§ $a!)r im 9tooember

bie tieften SOßeljrmänner au§ ber Urfcfyroeig, um roetteifernb iRedjenfctjaft barüber

abgulegen, mie meit fie e§ in iljrer oaterlänbifcfjen Kunft gebracht Ijaben, unb

ben SRütlifdjrour im ©tillen gu erneuern.
Slud) mir, SSeretjrte^ wallfahrten in ähnlicher Slbfic^t hierher unb geloben,

an ber SBtege ber fj-reilfeit, allegeit treue unb alleged gewappnete SBädjter ber=

felben gu werben, um biefeg tjeitige ©efdjenl ber ßulunft rein unb ungefdjmälert

gu öberantroorten al§ ein ißfanb unferer Siebe unb unferer ©lire. ®enn roa§

foil ba§ Seben, roenn biefe ©onne nictjt mehr leuchtet $u Saitfenben haben

unfere SSäter itjr t)etle§ SCugenlictjt gelöfc^t, bamit fie nid)t oerblaffe unb erlöfdje.

S£un roir beSgleidtert unb forgen roir für bie ©Haltung jener gebcmbigten Kraft,
jener l'lugen Sefonnenheit, jener ©eredjtigleitgliebe unb 21ufopferung§fäf)igleit,

welche roir oon unferen Sötern ererbt Ijaben. ©rroerben roir fie un§ gang

gu eigen, fo bafj un§ bag Saterlanb jebergeit rufen barf ; nie follen roir bie

Freiheit in werfen laffen: bann l'ann fie roanbern oon Sanb gu Sanb,

unb roenn einft bag Stütli, bie Ijeilige SBiefe, im blauen ©ee oerfinlt, wirb e§

fortgrünen im -jpergen ber 3Jienfd)l)eit Stud) roenn eg nidjt ber polit if dien

Freiheit gilt, fo haben roir alle gu lämpfen genug gegen innere unb äufjere

geinbe in tjunbert ©eftalten. @§ ift nod) ïeiner ein DJienfd) geroefen, ber nicht

gugleid) ein Kämpfer roar gegen eigene unb frembe ©djroädjen unb Sorurteile,

ber rticf)t fiel) felbft unb feinen Seibgenoffen ein fjelfer roar au§ unroürbiger

9tot unb Unterbrüdung. Unb fo lebe benn ba§ Sütli in un§ fort als ein

©innbilb beg Kampfes für freie» unb ebte§ SJtenfdientum ^of. JRebing.

(Ein hlrinra

<£s sütert oft ba brinnen i

<£irt fü§es, fleines Sieb,

Das, taifl icij es geminnen,

lïïir taie etn Duft entfliegt. î

fifö,
<2s war' ja jari 3am Singen,
Drum fommt es nid)t tjerfür ;

's taar nur ein Saitenfdjtningen
alb unbetaufjt in mir.

Hob. Stager, Bern,
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— materiell — der fromme Sinn der lieben schweizerischen Jugend unserem

Volke geschenkt haben. Gibt es einen schlichteren Wallfahrtsort auf diesem

Erdboden, an den zugleich die politischen Segnungen eines ganzen Volkes sich

knüpfen? Gibt es ein natürlicheres und bedeutsameres Heiligtum als das Rütli,
die heimliche Wiese, die der bescheidene, ehrbare Bewohner des Schweizerhauses

als Hüter bestellt und von der er sich und die Seinen ernährt? Die Freiheit
allein vermag ein ganzes Volk zum Wohlstand emporzuführen und ihm die

Fähigkeit zu verleihen, die Güter dieser Erde in sich aufzunehmen und in

seelische und ideale zu verwandeln.

Drum gilt es, sie als ein heiliges Gut zu bewahren. —- Jener Mann
dort drüben — der Hüter des Rütli — ist auch ein Schütze, und wenn es

darauf ankäme, ein bescheidener Tell. Zu ihm kommen jedes Jahr im November

die besten Wehrmänner aus der Urschweiz, um wetteifernd Rechenschaft darüber

abzulegen, wie weit sie es in ihrer vaterländischen Kunst gebracht haben, und

den Rütlischwur im Stillen zu erneuern.

Auch wir. Verehrte, wallfahrten in ähnlicher Absicht hierher und geloben,

an der Wiege der Freiheit, allezeit treue und allezeit gewappnete Wächter der-

selben zu werden, um dieses heilige Geschenk der Zukunft rein und ungeschmälert

zu überantworten als ein Pfand unserer Liebe und unserer Ehre. Denn was

soll das Leben, wenn diese Sonne nicht mehr leuchtet? Zu Tausenden haben

unsere Väter ihr Helles Augenlicht gelöscht, damit sie nicht verblasse und erlösche.

Tun wir desgleichen und sorgen wir für die Erhaltung jener gebändigten Kraft,
jener klugen Besonnenheit, jener Gerechtigkeitsliebe und Aufopferungsfähigkeit,

welche wir von unseren Vätern ererbt haben. Erwerben wir sie uns ganz

zu eigen, so daß uns das Vaterland jederzeit rufen darf; nie sollen wir die

Freiheit in Fesseln werfen lassen: dann kann sie wandern von Land zu Land,

und wenn einst das Rütli, die heilige Wiese, im blauen See versinkt, wird es

fortgrünen im Herzen der Menschheit! Auch wenn es nicht der politischen
Freiheit gilt, so haben wir alle zu kämpfen genug gegen innere und äußere

Feinde in hundert Gestalten. Es ist noch keiner ein Mensch gewesen, der nicht

zugleich ein Kämpfer war gegen eigene und fremde Schwächen und Vorurteile,

der nicht sich selbst und seinen Leidgenossen ein Helfer war aus unwürdiger
Not und Unterdrückung. Und so lebe denn das Rütli in uns fort als ein

Sinnbild des Kampfes für freies und edles Menschentum! Jos. Reding.

Ein kleines

Es zittert oft da drinnen s

Ein süßes, kleines kied, -

Das, will ich es gewinnen, ;

Mir wie ein Duft entflieht.

Lied.

Es wär' zu zart zum Singen,
Drum kommt es nicht Herfür;
's war nur ein Saitenschwingen
ksalb unbewußt in mir.
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